
40 Tages-Anzeiger – Dienstag, 6. Juni 2017

Wissen

Barbara Reye

Auf den ersten Blick sieht der Stoff 
harmlos aus. Es ist eine farblose, ölige 
Flüssigkeit mit einem leichten Gelbstich. 
Mischt man diese recht unscheinbar 
aussehende chemische Verbindung aus 
13 Kohlenstoffen, 22 Wasserstoffen und 
3 Sauerstoffen nun mit Alkohol und 
sprüht sich dies aufs Handgelenk, dann 
entfaltet sich nach kurzer Zeit ihre volle 
Wirkung. Denn die im Labor hergestellte 
Substanz Hedion riecht nach Jasmin und 
erinnert einen an blühende Magnolien. 
In vielen Parfümen ist sie auch mit drin, 
um dem Duftbouquet eine ganz beson-
dere Note zu geben. 

Doch Hedion kann noch viel mehr, 
als nur einen wohlriechenden Geruch zu 
verbreiten. Der Stoff verändert unser 
Verhalten gegenüber einer anderen Per-
son, indem er sie vertrauenswürdiger 
macht. Dies haben Forscher der Univer-
sitäten Bern, Köln und Bochum anhand 
von zwei verhaltensökonomischen La-
borstudien herausgefunden, die sie vor 
kurzem in der Fachzeitschrift «Frontiers 
in Behavioral Neuroscience» vorgestellt 
haben.

Geben und nehmen
Ganz nach dem Prinzip «Wie du mir, so 
ich dir» beeinflusse der Duftstoff Hedion 
unsere Entscheidungen, erklärt Sebas-
tian Berger von der Universität Bern. Die 
durchgeführten Experimente mit insge-
samt 188 Teilnehmern sind klassische 
Strategiespiele zwischen zwei Personen, 
die zum Beispiel am Computer entschei-
den müssen, wie viel Geld sie in einen 
anderen Spieler investieren und wel-
ches Risiko sie dabei auf sich nehmen. 
Am Schluss bekommt der Spieler viel-
leicht sehr viel mehr Geld zurück, oder 
aber er geht pleite. 

Bei dieser Spielvariante ging es da-
rum, wie seriös und integer jemand sei-
nen Mitspieler einschätzt und ob er ihm 
praktisch blind einen gewissen Geld-
betrag anvertraut. Dagegen stand bei 
einer zweiten Spielart vor allem unfai-
res und nicht kooperatives Verhalten im 
Vordergrund sowie die Frage, wie hoch 
man den anderen Spieler dafür bestraft. 

«Bei beiden Versuchen haben wir 
Hedion in einer so geringen Konzentra-
tion auf eine dünne Unterlage des Com-
puters gesprüht, dass die Probanden 
während des Tests den Duft nicht be-
wusst wahrnehmen konnten», sagt 
Berger. Sie hätten also nicht gewusst, 
ob sie zu einer der zwei Kontrollgrup-
pen entweder ohne Duft oder mit dem 
nach Rosen riechenden Phenylethyl-
alkohol gehörten.

Vertrauenswürdigkeit ist eine wich-
tige Voraussetzung für Beziehungen jeg-
licher Art, ob geschäftlich oder privat. 
«Wenn wir einander misstrauen, könn-
ten wir bei einer Bank keine Kredite 
mehr aufnehmen oder nicht mehr in 
eine Mietwohnung ziehen», sagt Berger. 
Erstmals hätten sie jetzt mit den beiden 
Versuchen statistisch signifikant zeigen 
können, dass ein Duftstoff tatsächlich 
Menschen gezielt beeinflussen könne. 
Und zwar je nachdem, wie derjenige zu-
vor selbst behandelt worden sei – entwe-
der hin zum Guten oder zum Schlechten.

Mythos aus dem 19. Jahrhundert
In der Nasenschleimhaut gibt es zwei 
völlig verschiedene Systeme der Detek-
tion chemischer Substanzen, wobei das 
eine auf Riechstoffe und das andere auf 
 Pheromone spezialisiert ist. Bei den 
Riechstoffen binden Geruchsstoffe an 
Rezeptoren der Riechzellen und lösen 
dort Nervensignale aus. Die Nase besitzt 
rund 400 verschiedene Duftrezeptoren. 
Durch deren vielfältige Kombination ist 
es möglich, unendlich viele Duft-
mischungen zu unterscheiden. Trotz-
dem wird der Geruchssinn permanent 
unterschätzt, wie der US-Forscher John 
McGann vor drei Wochen im Fachjournal 
«Science» schrieb. Der Mensch könne je-
doch sehr gut Duftstoffe identifizieren. 

McGann macht deutlich, dass die ver-
breitete Meinung vom «schlechten Ge-
ruchssinn» auf einen Mythos aus dem 
19. Jahrhundert zurückgeht. Denn beim 

Menschen ist das Riechzentrum relativ 
gesehen kleiner als etwa bei Mäusen. Mit 
dieser Feststellung habe der französi-
sche Neuroanatom Paul Broca im 
19. Jahrhundert den Grundstein für das 
Vorurteil gelegt, dass der menschliche 
Geruchssinn unterentwickelt sei.

Auch der Biologe und Mediziner 
Hanns Hatt von der Ruhr-Universität Bo-
chum, der seit vielen Jahren die physio-
logische Wirkung von Duftstoffen er-
forscht und ebenfalls an der aktuellen 
Hedionstudie beteiligt war, ist der Über-
zeugung, dass die Nase ein unterschätz-
tes Sinnesorgan ist. Das Gehirn analy-
siere mithilfe der Riechzellen jeden 
 Geruch und speichere ihn zusammen mit 
den dazugehörigen Bildern und Emotio-
nen ab. «Wenn wir einen Duft wieder auf-
rufen, wird auch die dazugehörige Stim-
mung wiederholt», betont Hatt.

Doch Hedion ist mehr als nur ein ge-
wöhnlicher Duftstoff. In einer früheren 
Studie hat Hatt unter anderem nachge-
wiesen, dass diese künstlich hergestellte 
Substanz in unserer Riechschleimhaut 
den Pheromonrezeptor VN1R1 aktiviert, 
der sich stark von einem gewöhnlichen 
Duftrezeptor unterscheidet. Insgesamt 
hat der Mensch nur noch 5 funktions-
fähige Pheromonrezeptoren, während 
die Maus rund 300 hat. 

Frauen reagieren stärker
Pheromone sind Botenstoffe, die der 
chemischen Kommunikation zwischen 
Lebewesen der gleichen Art dienen. «Sie 
steuern und beeinflussen das Verhalten 
der Tiere», sagt Hatt. Wenn beispiels-
weise eine läufige Hündin ein Revier 
markiere, folge ein Rüde dieser Duftspur 
und versuche, die potenzielle Partnerin 
sofort ausfindig zu machen. Der männli-
che Hund sei darauf programmiert und 
könne gar nichts dagegen tun. Der Hund 
würde dafür sogar sein Lieblingsfutter 
stehen lassen, betont der Bochumer For-
scher.

Die neuen Ergebnisse veranschauli-
chen, dass es nicht nur beim Tier, son-
dern auch beim Menschen eine Phero-

monwirkung geben könnte. Denn die 
Studienteilnehmer reagierten bei den 
zwei Spielen unter Einfluss von Hedion 
eindeutig freundlicher auf Freundlich-
keit beziehungsweise unfreundlicher 
auf unangebrachtes Verhalten. Derzeit 
testen die Forscher, ob sie auch bei dem 
ebenfalls künstlich hergestellten und in 
Parfümen sehr beliebten Duftstoff Iso E 
Super ein solches Reaktionsmuster fest-
stellen können.

Der Duftstoff Hedion, der nach dem 
griechischen Wort «hedone» für Vergnü-
gen, Genuss, Lust benannt wurde, hat es 
tatsächlich in sich. Hatt hat gemeinsam 
mit Forschern in Dresden bei einer frü-
heren Studie herausgefunden, dass die-
ser besondere, jasminartige Geruch im 
Gehirn sogar ein spezifisches Aktivie-
rungsmuster erzeugt, das bei natürlich 
vorkommenden Riechstoffen sonst 
nicht entsteht.

So sprach ein spezieller Bereich des 
Hypothalamus auf Hedion bei Frauen 
sogar zehnmal stärker an als bei Män-
nern. «Dieses Hirnareal ist an der Regu-
lation der Hormonausschüttung betei-
ligt, zu denen unter anderem auch die 
Zyklushormone wie etwa Progesteron 
gehören», sagt Hatt. Darüber hinaus ak-

tivierte Hedion bei Frauen wie auch bei 
Männern die klassischen Hirnareale, die 
auch beim Geruch einer Rose erregt 
werden.

Ein eigenes Universitätsparfüm
«Wie wir uns fühlen, hängt ganz we-
sentlich von der Nase ab», sagt der 
 Bochumer Duftexperte, der sein ganzes 
Wissen für die Kreation Knowledge wei-
tergab – das weltweit erste Parfüm einer 
Universität, das neben Hedion auch an-
dere wissenschaftlich untersuchte Kom-
ponenten enthält, die insbesondere 
auch die geistige Frische und Konzentra-
tion fördern sollen, aber auch entspan-
nend wirken.

«Die Menschen sollten ihre Umwelt 
viel stärker durch Gerüche wahrneh-
men», empfiehlt Hatt. Diese bei vielen 
brachliegende Fähigkeit könne man ge-
zielt trainieren und sei eine Bereiche-
rung. Ähnlich wie Unterrichtsstunden 
im Singen, im Musizieren oder im Zeich-
nen wäre es gut, auch welche im Rie-
chen anzubieten. Zwar würde man 
 vielleicht nicht gleich zur «Supernase» 
werden, doch durch Üben könne man 
die unglaubliche Vielfalt der Welt der 
Düfte entdecken. 

Ein Duft, der Vertrauen schafft
In vielen Parfümen ist der künstlich hergestellte Duftstoff Hedion enthalten.  
Eine neue Studie zeigt, dass er unser Verhalten beeinflussen kann.

Parfümeure sagen, dass sie beim Geruch des künstlich hergestellten Hedions an Magnolien denken würden. Foto: Jason Pulley (Alamy)

«Die Nase ist ein 
unterschätztes 
Sinnesorgan.»
Hanns Hatt, Biologe und Mediziner

400
Duftrezeptoren hat ein Mensch ungefähr. 
Diese Zahl ist zwar viel geringer als bei 
Hunden (etwa 800) oder Ratten (etwa 1000). 
Doch sie sagt auch nur wenig über die 
Empfindlichkeit und Unterscheidungsfähig-
keit der menschlichen Nase aus. Wer seinen 
Geruchssinn trainiert, kann nach einer 
gewissen Zeit viel mehr Düfte aus seiner 
Umgebung wahrnehmen als vorher. 

10 000
Düfte soll der Mensch voneinander unter-
scheiden können. Allerdings ist diese Zahl ein 
Trugschluss, wie Forscher anhand von Tests 
mit Probanden und aus Berechnungen 
festgestellt haben. In Wahrheit liegt sie um 
ein Vielfaches höher. 

1200
Rohstoffe stehen einem Parfümeur zur 
Verfügung. Davon ist etwa ein Drittel natür-
lich. Oft hilft bei der Suche nach neuen 
Duftstoffen der Zufall. So entdeckte der 
Chemiker Albert Bauer in den 1880er-Jahren, 
als er mit TNT-haltigem Sprengstoff experi-
mentierte, dass es im Reagenzglas plötzlich 
nach dem Sekret des Moschustiers zu 
riechen begann. Er verkaufte das Molekül an 
Parfümeure. Die ersten Flaschen Chanel No. 5 
wurden damals noch mit diesem syntheti-
schen Moschus gefüllt, später aber durch 
verträglichere Substanzen ersetzt. 

1709
In diesem Jahr schuf der italienische Parfü-
meur Johann Maria Farina in Köln das 
berühmte Duftwasser Eau de Cologne, das 
danach stark in Mode kam. Farina benutzte 
dazu die Öle von Zitrone, Orange, Berga-
motte, Mandarine, Limette, Zeder und 
Pampelmuse sowie auch Kräuter. Napoleon 
Bonaparte scheint diesen Duft über alles 
geliebt zu haben und soll monatlich 60 Liter 
davon verbraucht haben.

3500
Jahre ist ein Flakon alt, der mit dem Namen 
der Pharaonin Hatschepsut beschriftet ist. Er 
gilt als Beleg, dass damals schon Parfüme 
benutzt wurden. Bekannt ist auch, dass die 
alten Ägypter versuchten, mit Weihrauch ihre 
Götter gnädig zu stimmen, und Nardenöl 
als Grabbeigabe verwendeten. (bry)

Duft in Zahlen


